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270 DIE BERNER WOCHE

3n Den 3 immern ber SRaintenon, too fi# ber Röntg
nachmittags auf3uhalten unb roohl auch mit feinen SRiniftern

Job. Rua. tscbifteli, der Begrün .ter der Oekonomiscften 6esellsd)att.

bis in bie fpäte Stacht hinein 3U arbeiten pflegte, mürbe ihm
ein ©ebicht überreicht im iRamen ber gefäbrbeten Siebhaber,
roelche Ragten, bah, gebiete ihnen bie ©alanterie, ber ©e=

liebten ein reiches ©efchent 3U bringen, fie allemal ihr Sehen

Daran fehen mühten, ©hie unb Su ft fei es, im ritterlichen
Sa tupf fein ©lut für bie ©eliebte 3U oerfpritsen; anbers

nerhalte es fich aber mit Dem heimtücfifchen Einfall Des SOlör=

bers, roiber ben man fich nicht roappnen tönne. Subroig, ber

Ieuchtenbe ©olarftem aller Siebe unb ©atanterie, ber möge

heltaufftrahlenb bie finftre 5Rad)± jerftreuen unb fo bas
fchroarje ©eheimnis, bas- barin perborgen, enthüllen. Der
göttliche £>elb, Der feine geinbe niebergefcbmettert, roerbe

nun auch fein fiegreidj funtelnbes Schwert 3ücten unb wie

Ôerïules bie Sernäifche Schlange, roie Dhefeus ben äRino»

taur, bas bebrohlichi Ungeheuer betämpfen, bas alle Siebes»

luft toeg3ehre unb alte ff reu De perbüftre in tiefes Seib, in

troftlofe Drauer.
So ernft bie Sache auch mar, fo fehlte es biefem ©et»

bicht bo<b nicht, oor3ÜgIich in ber Schilberung, roie bie

Siebhaber auf bent heimlichen Schleichroege 3ur ©eliebten
fich ängftigen mühten, roie bie Stngft fdfon alle Siebesluft,
febes fchöne Abenteuer ber ©alanterie im Aufleimen töte,
an geiftrei(h=roihigen 2ßenbungen. Sam nun nodf hin3u,

bah beim Schluh alles in einen hochtrabenben ©anegoritus
auf Subroig XIY. ausging, fo tonnte es nicht fehlen, bah,

ber Sönig bas ©ebidjt mit fichtlichem 2BohIgefallen burchp

las. Damit 3uftanbe getommen, Drehte er fich, bie Slugen

nicht roegroenbenb oon bem ©apier, rafcb nm 3m SRaintenon,
las bas ©ebicht noch einmal mit lauter Stimme ab unb

fragte bann anmutig lädjelnb, roas fie oon ben SKünfchen

ber gefahrbeten Siebhaber halte? Die SOtaintenon, ihrem
ernften Sinne treu unb immer in ber garbe einer geroiffen

grömmigteit, erroiberte, bah geheime oerbotene 2Bege eben

feines befonbern Schuhes roürbig, bie entfebfilchen ©erbre»

eher aber roohl befonberer ©taffregeln 3U ihrer Vertilgung
roert roären. Der Sönig, mit biefer fchroanlenben Wntroort
un3ufrieoen, fdjlug bas ©apier 3ufammen unb roollte 3urücf

3U bent Staatsfetretär, ber in bem anbern Simmer arbeitete,
als ihm bei einem ©Iid, ben er feitroärts roarf, bie Scuberi
ins 9Iuge fiel, bie 3ugegen roar unb eben unfern ber

äRaintenon auf einem tieinen Sehnfeffel ©Iah genommen
hatte. 9luf biefe fdjritt er nun los; bas anmutige Sächeln,
bas erft um SRunb unb SBangen fpielte unb bas oerfchroun»

Den, geroann roieber Oberhanb, unb Dicht oor bem gräulein
ftehenb unb bas ©ebicht roieber auseinanberfaltenb fprad)
er Janft: Die ©larquife mag nun einmal oon ben ©alan»
terien unferer oerliebten Herren nichts roiffen uno roeicht mir
aus auf SBegen, bie nichts weniger als oerboten finb. Ülber

3hr, mein gräulein, roas haltet 3hr oon biefer bichterifchen

Supplif? — Die Scuberi ftanb ehrerbietig auf oon ihrem
Sehnfeffel, ein flüchtiges 9?ot überflog roie ïlbenbpurpur Die

blaffen ©Sangen ber alten roürbigen Dame, fie fprach fich

leife oerneigenb mit niebergefchlagenen klugen:

Un amant, qui craint les voleurs,
n'est point digne d'amour.

Der Sönig, gan3 erftaunt über Den ritterlichen ©eift
biefer roentgen ©Sorte, bie bas ganse ©ebicht mit feinen

ellenlangen Diraben 3U ©oben fchlugen, rief mit blihenben
2lugen: ©eim heiligen Dionps, 3hr habt ©echt, Fräulein!
Seine blinde ©îaferegel, bie ben llnfchulbigen trifft mit
bem Sdfulbigen, foil bie geigheit fchiihen; mögen ©rgenfon
unb la 9?egnie bas 3hrige tun! —

(gortfehung folgt.)

BBÜZZZZI - «HU

3ßl)miii Stubolf
1716—1780.

Hm Die ©litte bes 16. 3ahrhunberts roar es, als Seba»
ftian SRünfter aus ©afel bas Sos ber fchroeijerifchen ©auern»
fame mit folgenden ©Sorten fchilberte: „Der oiert Stanb
fft Der SRenfchen, bie auf Dem gelbe fihen unb in Dörfern,
fjöfen unb ©Setjerlin unb roerben genannt Säuern, Darum fie
bas gelb bauen unb bas 3u Der grucht bereiten. Diefe führen
gar ein fdjlecht unD nieberträchtig Sehen. 3hre Käufer finb
fchlechte Käufer oon Sot unb S0I3 gemacht unb mit Stroh
gebecEt. 3hre Speife i'ft fchroar3 ©uefenbrot, feaberbrei ober
gelocht ©rbfen unb Sinfen. SBaffer unb SRolfen ift faft

Uf'bv/' ' '•••'
•
"

>

S. R. König. Becheln des Bantes.

ihr Dranl. ©ine 3milchgippe, 3toen ©unbf^uh unb ein gil3=
hut fft ihre SleiDung. Diefe Seute haben nimmer 91 uh;
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In den Zimmern der Maintenon, wo sich der König
nachmittags aufzuhalten und wohl auch mit seinen Ministern

Zoh, lîuâ, cschittîl!. aer Lêgriin^r aer Sekonomischen «îîîllzchat».

bis in die späte Nacht hinein zu arbeiten pflegte, wurde ihm
ein Gedicht überreicht im Namen der gefährdeten Liebhaber,
welche klagten, daß. gebiete ihnen die Galanterie, der Ge-
liebten ein reiches Geschenk zu bringen, sie allemal ihr Leben
daran setzen mutzten. Ehre und Lust sei es, im ritterlichen
Kampf sein Blut für die Geliebte zu verspritzen! anders

verhalte es sich aber mit dem heimtückischen Anfall des Mör-
ders, wider den man sich nicht wappnen könne. Ludwig, der

leuchtende Polarstern aller Liebe und Galanterie, der möge

hellaufstrahlend die finstre Nacht zerstreuen und so das
schwarze Geheimnis, das- darin verborgen, enthüllen. Der
göttliche Held, der seine Feinde niedergeschmettert, werde

nun auch sein siegreich funkelndes Schwert zücken und wie

Herkules die Lernäische Schlange, wie Theseus den Mino-
taur, das bedrohliche Ungeheuer bekämpfen, das alle Liebes-

lust wegzehre und alle Freude verdüstre in tiefes Leid, in
trostlose Trauer.

So ernst die Sache auch war, so fehlte es diesem Ee-
dicht doch nicht, vorzüglich in der Schilderung, wie die

Liebhaber auf dem heimlichen Schleichwege zur Geliebten
sich ängstigen müßten, wie die Angst schon alle Liebeslust,
jedes schöne Abenteuer der Galanterie im Aufkeimen töte,
an geistreich-witzigen Wendungen. Kam nun noch hinzu,
datz beim Schluß alles in einen hochtrabenden Panegprikus
auf Ludwig XIV. ausging, so konnte es nicht fehlen, daß

der König das Gedicht mit sichtlichem Wohlgefallen durch?-

las. Damit zustande gekommen, drehte er sich, die Augen
nicht wegwendend von dem Papier, rasch um zur Maintenon,
las das Gedicht noch einmal mit lauter Stimme ab und

fragte dann anmutig lächelnd, was sie von den Wünschen
der gefährdeten Liebhaber halte? Die Maintenon, ihrem
ernsten Sinne treu und immer in der Farbe einer gewissen

Frömmigkeit, erwiderte, daß geheime verbotene Wege eben

keines besondern Schutzes würdig, die entsetzlichen Verbre-
cher aber wohl besonderer Matzregeln zu ihrer Vertilgung
wert wären. Der König, mit dieser schwankenden Antwort
unzufrieden, schlug das Papier zusammen und wollte zurück

zu dem Staatssekretär, der in dem andern Zimmer arbeitete,
als ihm bei einem Blick, den er seitwärts warf, die Scuderi
ins Auge fiel, die zugegen war und eben unfern der

Maintenon auf einem kleinen Lehnsessel Platz genommen
hatte. Auf diese schritt er nun los,- das anmutige Lächeln,
das erst um Mund und Wangen spielte und das verschwun-

den, gewann wieder Oberhand, und dicht vor dem Fräulein
stehend und das Gedicht wieder auseinanderfaltend sprach

er sanft: Die Marquise mag nun einmal von den Galan-
terien unserer verliebten Herren nichts wissen und weicht mir
aus auf Wegen, die nichts weniger als verboten sind. Aber

Ihr, mein Fräulein, was haltet Ihr von dieser dichterischen

Supplik? — Die Scuderi stand ehrerbietig auf von ihrem
Lehnsessel, ein flüchtiges Rot überflog wie Abendpurpur die

blassen Wangen der alten würdigen Dame, sie sprach sich

leise verneigend mit niedergeschlagenen Augen:
bin amant, qui craint les voleurs,
n'est point cligne cl'arnour.

Der König, ganz erstaunt über den ritterlichen Geist
dieser wenigen Worte, die das ganze Gedicht mit seinen

ellenlangen Tiraden zu Boden schlugen, rief mit blitzenden

Augen: Beim heiligen Dionys, Ihr habt Recht, Fräulein!
Keine blinde Matzregel, die den Unschuldigen trifft mit
dem Schuldigen, soll die Feigheit schützen? mögen Argenson
und la Regnie das Ihrige tun! —

(Fortsetzung folgt.)

»»»nnnn ^ «»«'! »»R

IohMM Rudolf Tschisfeli.
1716-1780.

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts war es, als Seba-
stian Münster aus Basel das Los der schweizerischen Bauern-
same mit folgenden Worten schilderte: „Der viert Stand
ist der Menschen, die auf dem Felde sitzen und in Dörfern,
Höfen und Weyerlin und werden genannt Bauern, darum sie

das Feld bauen und das zu der Frucht bereiten. Diese führen
gar ein schlecht und niederträchtig Leben. Ihre Häuser sind
schlechte Häuser von Kot und Holz gemacht und mit Stroh
gedeckt. Ihre Speise ist schwarz Ruckenbrot, Haberbrei oder
gekocht Erbsen und Linsen. Wasser und Molken ist fast

K N. König. stecheln des ksàs,

ihr Trank. Eine Zwilchgippe, zwen Bundschuh und ein Filz-
Hut ist ihre Kleidung. Diese Leute haben nimmer Ruh:
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S. Smidenberger.

früh ttnö fpat fangen fie Der Arbeit art. 3h rem'
Herren müffeit fie oft Durch bas 3alä bienett."
3n ungefähr Den gleiten Serbältniffen lebte
Das fianboolt nod) gut fiebens3eit 3ohann Subolf
Dfchiffelis, im 18. 3ahrhunDert alfo. 3wet 3eit®
genoffen unferes Sîannes, 91. ©. Dfdjarner unö
©manuel oon ©raffenrieb oon Surgfftein, fd)il=
berten 1765 in einem ©utadjten bie Sauern als
„fdjeucb, oerfchlagen, argwöhnifth, eigenfinnig unö
hartnädig". ÏBie batte es bei öiefen Serljält®
niffen anders fein follen. Unb Dr. 23äfdjiltin ent®

wirft in feinem prächtigen Suche: ,„Die SBIiite^cit
Oer ötonomifchen ©efeilfcbaft in Sern" fotgenbes
Silo com Sauern bes 18. 3ahrhunberts: ,„3n
weiter, oft jerlumpter Hniehofe unö mit roter
2Befte unb rauhem §emb angetan, fo lief ber
Sauer hinterm Sfluge. ©r feufote ftill
unter ber Ungunft ber 3eit, unb er mar bodf
nicht fähig, fich felbft 3U helfen ober im matten
Sftorgenrot feinen tommenoen glänjenben Dag
3U ertennen."

Heine helfenDe £anb nahm fich' bes febener

oarnieberliegenben Sauers an, unb rote ber
Sauer, fo roar auch fein ©eroerbe ber airgemeinen Serach®
tung preisgegeben. Sicher Darf nicht alle Schulb ausschliefe-
lieh auf bie Regierung geworfen werben, bah bem fo roär.
Der Sauer roar in feinem alten Setriebsfbffem, ber Drei®
feloerroirtfcbaft, oertnödjert, tat nichts sur Sermehrung ber
Sobenprobultion. Der Silbungsbrang fehlte ihm gänsltch,
ber ihn aus ber Slifere hätte herausbringen tonnen. Silent®
halben geigte ficfe 3U ber traurigen Sefchränfung ber politi®
fchen Seäjte eine geiftige Stumpfheit. So glaubten gerabe
im Hanton Sern Die regierenden Hreife bas £eil im l'Xuf®
blühen oon £anbel unb 3nöuftrie, im SOîerfantilismus, er®

bliden 3U muffen, 3um eigenen Schaben allerbtngs. 3n
granfreich führte oie Ueberfdjähung ber mertantilifchen
Unternehmungen 3um Santerott Oer alten Staatsform. Da
fefete in ©nglanb bie grofee agrarifefee Umwäfeung ein, rour®
ben ber 0rlur3roang unb bas alte Setriebsfp'ftem bes SJÎittel®
alters aufgehoben, bie Haften abgefdjafft, bamit Srbeits®
luft gefchaffen, ber Unternehmungsgeift gewedt. Die oon
einer fieghaften Hraft Durchdrungene neue Seroegung griff
aufs fveitfano über, fanb in ber Schwefe begeisterte SufU
nähme. Unferem Sauer aber fehlte, wie fdfon im Sauern®
frieg, bie Hraft 3ur roirffamen Selbfthilfe. Da waren es

Baiurnhaus zu endendes 18. Jahrhundert«.

But con J. R Cschitteli in Kirdîberg.

begeisterte Sollsfreunbe aus ben höchften Hreifen, aus
bernifdjen Satrfeierfamilien, bie ihm 3U faille tarnen,

alt®
bie

ber neuen 3eit oorarbeiteten, bie Aufhebung oer alten
geuballaften oerlangten, ben Silbungsbrang im Hanboolf
roedten. freilich muhten auch fie gegen Die alten ©eroohn®
heiten Des Sauers einen fdjweren Hampf führen. Uber es
ging Doch oorwärts. 3u biefen SRännern gehörte in aller®
erfter fiinie unfer 3oI). 91ud. Dfdjiffeli, ber Stifter ber
bernifchen Detonomifchen und ©emeinnühigen ©efellfchaft,
einer Der größten 9Jlenfchenfreunbe feines 3ahrhunberts,
Durchdrungen oon bem 2BiIIen, ben bebrüdten Sauern su
ihrem 9?edjt 3u oerhelfen. ©in Siograph, Sigmunb 9Bagner,
Jagt im „Sdjwefeerifcben Seobachter" oon 1809: „Uls einem
warmen unö unermüblichen SOtenfdjenfreunb tonnte ihm nichts
eifriger am £er3en liegen als Der ffiunfdj, in feinem Sater®
IanDe Die erfte unb notroenDigfte aller iffiiffenfchaffen, Die
SBiffenfihaft Oes fianbbaus, bie bämals bafelbft noch' fefer
unentroidelt roar, auf jeoe nur mögliche Sßeife 3ur Uusbil®
Dung unb 3ur SoIItommenheit 3U bringen; unb bie wahren
©runöfähe berfelben bann bei allen fianbbauern, oom reichen
©üterbefiher bis 3um geringften Daglöhner, in Sefolgung
bleibende Ausübung übergehen 3U machen. 3m oollften
Stahe gelang bem edlen 991anne fern hödjfter unb Iebbaftefter
SBunfdj, unD biefer Deil oon Dfchiffelis SBirtfamteit ift bie

glänjenofte Seite unb ©poche feines Hebens. Die
Früchte Des Samens, bie er bamals ausftreute,
blieben nicht nur in feinem Saterlanbe, fonbern er®

goffen fich in alle HänDer ©uropas
©iner alten bernifdjen ^Jatrigierfamilie, Die im

16. 3ahrhunbert oon Siel nach Sern übergefiebelt
war, entfproh 3ohantt SüDolf Dfdjiffeli. Diefe ge®

hörte 3U Den fogenannten regimentsfähigen Oramilten
unb hat Dem Hanton Sern oor3ügIiche Staatsmänner
gefdjentt. ©r würbe am 12. 9Kär3 1716 in Sern
geboren. Sein Sater, £ans Subolf Dfchiffeli, war
SiitglieD bes ©rohen 9?ates, rourDe 1721 Hanb®

fchreiber in SaDen, war oon 1724—34 Hanbfchreiber
Der Sogtei im 9?heintal. 3n 9?heined oerlebte 3ohann
9îuDolf feine 3ugenbjahre. Schulen fehlten hier unb
fo war Der aufgeroedte Hnabe in ber Sauptfadje
auf Das Selb'ftftubium angeroiefen. 3hm fiel auch
Die Uufgabe 311, feine jüngeren ©efdjroifter 3U unter®
richten. So lernte er lehrenD. 1734 würbe ber Sater
als Hanboogt nach' SBanaen oerfeht unb Die Familie
fiebelte nach Sern über. 3obann Üubolf wibmete fish
Dem Stubium ber 3urispruben3 unb war gugleid)
Han3li'ft auf Oer Staatstan3lei. 1743 fehen wir ihn
als gfelDfchreiber auf einem Hriegs3ug in Die SBaabt.

1745 oerheiratete er ficfe mit Siargaretha Sted, Der Dochter
Des Hastboogts Sted in Drachfelwalb. Der fehr feannoni®
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S. zreuckenberger.

früh und spat hangen sie der Arbeit an. Ihrem
Herren müssen sie oft durch das Jahr dienen."
In ungefähr den gleichen Verhältnissen lebte
das Landvolk noch zur Lebenszeit Johann Rudolf
Tschiffelis, im 18. Jahrhundert also. Zwei Zeit-
genossen unseres Mannes, N. E. Tscharner und
Emanuel von Graffenried von Burgistein, schil-
derten 1765 in einem Gutachten die Bauern als
„scheuch, verschlagen, argwöhnisch, eigensinnig und
hartnäckig". Wie hätte es bei diesen Verhält-
nissen anders sein sollen. Und Dr. Bäschlin ent-
wirft in seinem prächtigen Buche: .„Die Blütezeit
der ökonomischen Gesellschaft in Bern" folgendes
Bild vom Bauern des 13. Jahrhunderts: „In
weiter, oft zerlumpter Kniehose und mit roter
Weste und rauhem Hemd angetan, so lief der
Bauer hinterm Pfluge. Er seufzte still
unter der Ungunst der Zeit, und er war doch

nicht fähig, sich selbst zu helfen oder im matten
Morgenrot seinen kommenden glänzenden Tag
zu erkennen."

Keine helfende Hand nahm sich, des schwer

darniederliegenden Bauers an, und wie der
Bauer, so war auch sein Gewerbe der allgemeinen Verachi-
tung preisgegeben. Sicher darf nicht alle Schuld ausschließ-
lich auf die Regierung geworfen werden, daß dem so wär.
Der Bauer war in seinem alten Betriebssystem, der Drei-
feloerwirtschaft, verknöchert, tat nichts zur Vermehrung der
Bodenproduktion. Der Bildungsdrang fehlte ihm gänzlich.,
der ihn aus der Misere hätte herausbringen können. Allent-
halben zeigte sich zu der traurigen Beschränkung der politi--
schen Rechte eine geistige Stumpfheit. So glaubten gerade
im Kanton Bern die regierenden Kreise das Heil im Auf-
blühen von Handel und Industrie, im Merkantilismus, er-
blicken zu müssen, zum eigenen Schaden allerdings. In
Frankreich führte die Aeberschätzung der merkantilischen
Unternehmungen zum Bankerott der alten Staatsform. Da
setzte in England die große agrarische Umwälzung ein, wur-
den der Flurzwang und das alte Betriebssystem des Mittel-
alters aufgehoben, die Lasten abgeschafft, damit Arbeits-
lust geschaffen., der Unternehmungsgeist geweckt. Die von
einer sieghaften Kraft durchdrungene neue Bewegung griff
aufs Festland über, fand in der Schweiz begeisterte Auf-,
nähme. Unserem Bauer aber fehlte, wie schon im Bauern-
krieg, die Kraft zur wirksamen Selbsthilfe. Da waren es

IZäuernhzuZ xu Klicke^ues 18. Zahihunlleri^.

Sut von Z. Iî LîchMèli in Kirchberg.

begeisterte Volksfreunde aus den höchsten Kreisen, aus
bernischen Patrizierfamilien, die ihm zu Hilfe kamen,

alt-
die

der neuen Zeit vorarbeiteten, die Aufhebung oer alten
Feudallasten verlangten, den Bildungsdrang im Landvolk
weckten. Freilich mußten auch sie gegen die alten Gewöhn-
heiten des Bauers einen schweren Kampf führen. Aber es

ging doch vorwärts. Zu diesen Männern gehörte in aller-
erster Linie unser Joh. Rud. Tschiffeli, der Stifter der
bernischen Ökonomischen und Gemeinnützigen Gesellschaft,
einer der größten Menschenfreunde seines Jahrhunderts,
durchdrungen von dem Willen, den bedrückten Bauern zu
ihrem Recht zu verhelfen. Ein Biograph, Sigmund Wagner,
sagt im „Schweizerischen Beobachter" von 1809: „Als einem
warmen und unermüdlichen Menschenfreund konnte ihm nichts
eifriger am Herzen liegen als oer Wunsch, in seinem Vater-
lande die erste und notwendigste aller Wissenschaften, die
Wissenschaft des Landbaus, die damals daselbst noch sehr
unentwickelt war, auf jeoe nur mögliche Weise zur Ausbil-
dung und zur Vollkommenheit zu bringen! und die wahren
Grundsätze derselben dann bei allen Landbauern, vom reichen
Güterbesitzer bis zum geringsten Taglöhner, in Befolgung
bleibende Ausübung übergehen zu machen. Im vollsten
Maße gelang dem edlen Manne sein höchster und lebhaftester
Wunsch, und dieser Teil von Tschiffelis Wirksamkeit ist die

glänzendste Seite und Epoche seines Lebens. Die
Früchte des Samens, die er damals ausstreute,
blieben nicht nur in seinem Vaterlande, sondern er-
gössen sich in alle Länder Europas ."

Einer alten bernischen Patrizierfamilie, die im
16. Jahrhundert von Viel nach Bern übergesiedelt
war, entsproß Johann Rudolf Tschiffeli. Diese ge-
hörte zu den sogenannten regimentsfähigen Familien
und hat dem Kanton Bern vorzügliche Staatsmänner
geschenkt. Er wurde am 12. März 1716 in Bern
geboren. Sein Vater, Hans Rudolf Tschiffeli, war
Mitglied des Großen Rates, wurde 1721 Land-
schreiber in Baden, war von 1724—34 Landschreiber
der Vogtei im Rheintal. In Rheineck verlebte Johann
Rudolf seine Jugendjahre. Schulen fehlten hier und
so war der aufgeweckte Knabe in der Hauptsache
auf das Selbststudium angewiesen. Ihm fiel auch
die Aufgabe zu, feine jüngeren Geschwister zu unter-
richten. So lernte er lehrend. 1734 wurde der Vater
als Landvogt nach Wangen versetzt und die Familie
siedelte nach Bern über. Johann Rudolf widmete sich

dem Studium der Jurisprudenz und war zugleich
Kanzlist auf der Staatskanzlei. 1743 sehen wir ihn
als Feldschreiber auf einem Kriegszug in die Waadt.

1745 verheiratete er sich mit Margaretha Steck, der Tochter
des Landvogts Steck in Trachselwald. Der sehr harmoni-
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fcfeen unb glüdltdjen Ehe emtfproffen fünf Söhne unb ßmei

Dödjter. 3œei Sabre fpäter ftarb fein Safer, 1749 feine
©Sutter. Sun fiel Sofeann SuDolf audji bie ©flidjt 3© neben
feinet gamilie auch für nier uner3ogene ©efcfemffter ju for=
gen. ©ine fcfewere Stufgabe, ba bie Eltern leine ©lüdsgüter
feinterliefeen.

©Iis Sedjtsgelehrter nahm 3ffcf>iffeli beroorragenben ©In»

teil an ber Umarbeitung bes bernifdjen 3t®ilgefefees unb ber
©eridjtsfafeung. 3n ©Inertennung feiner Serbien'fte beförberte
ifen Die Segierung 3um Setretär bes oberften Efeegericfets.
Er oerfalj Diefe Stelle bis ßu feinem Dobe unb fanb hier ein
weites gelb für feine menfdjenfreunblidje ^Betätigung. t£r
nabm fid) bauptfäcblidj Der ©anbfaffen art, jener .§eimat-
lofen, Deren 3afel Damals an bie 8000 betrug, mürbe ibr
©erater, ibr greuno unb Reifer. Er erlebte es, baff 1779
feine ©e'ftrebungen auf Einbürgerung oiefer llnglxidlidjen
Erfolg batten. Sein bumaner Sinn fano aucfe bei ber
Seoifion Der 5tonfiftortaI»Efeegerid)tsfafeungen einen Sieber»
fdjlag. |

'< -i i
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Siel bebeutenber aber mar feine Dätigteit auf Dem
©ebiete ber ©anbwirtfdjaft. Dfdjiffeli barf, wie einleitenD
bereits angebeutet tourbe, fo recfet als ber Segrünber ber
©Biffenfdjaft bes ©anbbaus angefprodjen werben. Er er»

fannte, Dab nidjt nur Das alte, überlebte Sefriebsfnftem
am Därnieberliegen Des ©auernftanbes fdjulb mar, fonbern
ebenfofefer ber ©Banget an ©Übung. 3n ber Sermittlung
IanDmirtfdjaftlidjer Äenntniffe fab er alfo ein erftes ©Sittel
3ur Hebung Der fianbwirtfdjaft. ©Iis ©anbwirt mar 3fd)tf=
feli Empirifer. ©rofee ©Inregungen brachte ibm Das Stubium
ber ÏBerfe oon Duhamel bu ©Bonceau, Sprenger, £>ome,
Sbagor k. Er oerfafete in rafdjer golge eine Seifee epodje»
madjenDer lanbwirtfdjaftlidjer ©luffäfee, 3. S. ©Weitungen
3um gladjsfeau, über Die ©Irten unb bie Sflanßung bes
©udjweißens ober £>eibentorns, bie Serfertigung bes Sdjab»
3iegers, roie man Die „©Bären" oertreibt, ©riefe über Die

Stallfütterung, über Serfudje mit ©ips. Er trat für eine
Erweiterung bes ©Iderbaus ein, ber gegenüber bem ©Biefen»
bau, ber übrigens auch wenig rationell betrieben mürbe,
gänßlicfe oernadjlaffigt muroe, hauptfädjlidji eine golge bes
allgemeinen ©Beioganges.

3m De3ember 1758 erliefe 3fd)iffeli im „©ßosfeenblatt"
einen ©lufruf an alle Satrioten, freiwillige ©eiträge 3U

3eidjnen, um baraus Srämien für lanbmirtfdjaftlidje ©reis»
aufgaben bu beftreiten. Der Erfolg war ein gan3er unb
übertraf Die gehegten Soffnungen bebeutenb. ©Bit fedjs
anbern gemeinniifeigen ©Bannern fdjlofe Dfdjiffeli einen ©unb
3ur görberung ber ßanbmirtfdjaft. Damit legte er Den

©runDftein gur Detonomifdjen unb ©emeinnüfeigen ©efell»
fdjaft Des dtantons ©ern, bie für bie Entmidfung ber ber»
nifdjen £anb= unb Soltswirtfdjaft unenblid) ©rofees geleiftet
bat, halb 3um ©Bittelpuntt bes geiftigen £ebens würbe.
©Bit Sedft fagt Sigmund ©Bagner: „Satte Dfdjiffeli in
feinem £eben fonft nidjts ©ebeutenbes.getan, als ben ©runb
3U Der bernifdjen Detonomifdjen ©efellfdjaft gelegt, fo würbe
er allein baburd) ben Dan! feiner 3eitgenoffen unb ber
Sacfwelt oerbient hüben." lieber bie Dätigleit biefer ©e=

fellfdjaft, Die in tur3er 3eit weltberühmt würbe unb Dfdjif»
felis Samen in ganß Europa betannt machte, werben wir
fpäter im 3ufammenbang berichten.

Doch Dfcbiffeli wollte nidjt allein lanbwirtfdjaftlidjer
Dheoretiter fein, fonbern feine £eferen auch in bie ©raris
umfefeen. Er erwarb in Sirdjberg bei ©urgborf ein grofees,
aber fefer oerwahrloftes £anbgut, wo er nun feine lanbwirt»
fdfaftlichen Serfudje oornahm, um bem ©oben einen grö»
feeren Ertrag abßugeminnen. Snsbefonöere befcfeäftigten ihn
bie Snlage oon Dbftgärten, bie 3ufammenfefeung ber Erb»
arten, Snpflanßung uno ©ehanblung oon fÇlacfes, ©etreibe
unb ilartoffeln, Die Snlage oon flleemiefen, Düngoerfudje
mit ©ips. Er oerbefferte bie Sdergerätfchaften, erfanb unter
StithÜfe ber Uhrenmadjer ©ach'mann unb bes ©ilbhauers
Ehriftian Seift einen Saepflug unb eine Äartoffetmüfete.

Er ging 00m alten Steiogang ab unb führte bie Stall»
füiterung ein, richtete SBäffermatten ein, turß, entwidelte bie
regfte Dätigteit. Sigmuno SSagner weife barüber gu beridj»
ten: „Srüh unb fpät fat) man ihn auf bem gelbe, felbft
Die Arbeiten feiner Daglöfener oorfchreiben unb leiten; fdjledj»
tes £anb cerbeffem, jebem ©oben bie ihm angemeffenfte
©uttur anweifen, Die ihm 3uträglidjfte Srt oon Dünger
geben, fremûe SBebauungsarten oerfudjen, eigene erfinnen
unb, wenn fie gelangen, betannt machen, bie 3nftrumente
ber £anbmirtfchaft oerbeffern ober neue oorfdjlagen, mit
einem ©Sort alles tun, was ein tenntnisreicfeer, tätiger ©eift
nur immer erfinben tonnte, um im ftfeiuen unb ©rofeen Ser»
befferungen bes £anbbaues unb Seufnung bes Ertrages
3U er3ielen." Uno: „Die meiften feiner Serfudje gelangen,
wie Denn beinahe alles gelingt, W03U Eifer unb Serftanb
fid; gemeinfchmftlich bie Snnbe bieten. Dürre Snger oer»
wanbelten ficfe in turßer 3rtt in lacfeenbe ©Biefen, fietnige,
bisher oerlaffene geloer trugen golbene Ernten, mit grüdjten
prangenbe Saumgärten 3eigten fidj ba, wo no^ cor weniger
3eit mit ÜSoos unb Hntraut bebedtes £anb mar." Dem
anfänglichen ©Baffermangel half er Durd) gute ©runnen ab.

©llle feine Erfahrungen madjte Dfdjiffeli unoerßüglidj
Der Slitwelt bienftbar. ©ton allen Seiten tarnen £ernbegie»
rige nadj 3ird)berg. ©llle wuroen freunblidji aufgenommen
unb jeber erhielt Sat unb llnterftüfeung. £Iuth ©eftalo33i
holte feine lanbrnirtfchafilidjen Renntniiffe betanntlid) in
flirchberg bei Dfd)iffeli. 1761 hatte biefer bas ©ut für
12,000 ffiernpfunb erftanben. 3nnert turßer 3eit ftieg ber
©Bert auf 72,000 ©funO. Dann führte Dfdjiffeli au© bie
©ielioration Des 800 3udjarten grofeen ©lltwpbenfelbes ßwi»
fdjen 3ird)berg unD Hfeenftorf burd) unb oerwanbelte biefe
elenDen ©Biefen in fruchtbare ©luen, fo bafe ber ©Bert ftatt
80,000 granten nun eine halbe Stillion betrug. Sein Ser»
oienft war es, wenn bie 3irdjberger f©on 1762 in Serbin»
bung mit Hfeenftorf ben allgemeinen ©Beibgang aufhoben.

1770 oertaufte unfer Stann Das £anbgut in ftircfeberg.
So© heute aber 3eigt fid) Der na©haltige Einflufe Dfcfeiffelis
in Der ©egenb oon itircfeberg. Dreffii©( fagt bas £el)rer
£>aas in feiner Iefetes 3ahr erfdjienenen Subiläumsfdjrift
Des Oetonomifhen unb gerneinnüfeigen Sereins bes ©Imtes
©urgDorf: „©Iiigemeiner Heberblid unb Detailbefi©tigung
fagen uns: £ier wirb intenfioe fianbwirtfdjaft betrieben,
bie nidjt oon heute batiert. Sie ift im fiaufe oieler 3ahr'=
3ehnte ber £anbbeoöIterung in gleifcfe unb ©tut übergegan»
gen. 3ft es nidjt, als walte über ber weiten, fegenftrofeenben
fianbfchaft ber ©eift 3ohann Subolf Dfcfeiffelis, bes grofeen
Detonomen uno Stenfdjenfreunbes, ber oor 150 Saferen
in dtirdjberg fo fegensreidj gewirtt feat? 3a, fein ©eift mirtt
weiter im Solle Der ©egenb als treibenbe itraft, als ein
©eift ftetigen gortfchrittes auf allen ©ebieten ber £anb=
unb Soltswirtfcfeaft."

Dfdjiffeli taufte nun ein neues ©ut in Stoosfeeoocf
oon 3irta 100 Sudjarten Salt, „efeebem ein fiefeengut oon
4 S^uppofen, 1 frepe Scfeuppofe unb 22 Su^arten, bie
oon anbern ©efeengütern ertaufdjt würben". Die Einwohner
oon Stoosfeeborf follen Damals „beinahe fämtlicfj in grofeer
llnwiffenheit, Sofeeit unD im äufeerften Elenbe" gelebt haben.
Dfchiffeli begann feine ©Irbeit oon oorne. Er lehrte Die

Sauern bas Stooslanb trodnen, bie ©Baibungen beffer be=

forgen, bie ©Biefen oerbeffern, ben Haushalt orbentlidg
führen. „Sitten finû bafelbft an bie Stelle oon Druntenheit
unD Serwilbetung, ©liid unb 3ufriebenfeeit an Stelle oon
Efeno unb Serßweiflung getreten." ©Iber nidjt ©ewinnfudjx
war es, Die Dfdjiffeli leitete. „Sur allgemeiner, wahrer
Sufeen, nur Streben nad) ©Bahrfeeit unD Erhöhung allge»
meiner ©lüdfeligteit. belebten unD unterhielten feine uner»
müblidje, raftlofe ©Irbeit." Ehre foldjer Dentungsart! So
Dürfte es ben Datfaifeen entfpreifeen, wenn ©Bagner fdjreifet:
„Sornehme unD ©eringe, ©etannte unb Unbetannte fielen
bem allgemein beliebten ©Sanne auf offener Strafee mit
Öerßlidjfeit um Den ^als unb be3eugten ihm ifere greube
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scheu und glücklichen Ehe entsprossen fünf Söhne und zwei
Töchter. Zwei Jahre später starb sein Vater, 1749 seine
Mutter. Nun fiel Johann Rudolf auch die Pflicht zu, neben
seiner Familie auch, für vier unerzogene Geschwister zu sor-
gen. Eine schwere Aufgabe, da die Eltern keine Glücksgüter
hinterliehen.

Als Rechtsgelehrter nahm Tschiffeli hervorragenden An-
teil an der Umarbeitung des bernischen Zivilgesetzes und der
Gerichtssatzung. In Anerkennung seiner Verdienste beförderte
ihn die Regierung zum Sekretär des obersten Ehegerichts.
Er versah diese Stelle bis zu seinem Tode und fand hier ein
weites Feld für seine menschenfreundliche Betätigung. Er
nahm sich hauptsächlich der Landsassen an, jener Heimat-
losen, deren Zahl damals an die 8000 betrug, wurde ihr
Berater, ihr Freund und Helfer. Er erlebte es, dah 1779
seine Bestrebungen auf Einbürgerung dieser Unglücklichen
Erfolg hatten. Sein humaner Sinn fand auch bei der
Revision der Konsistorial-Ehegerichtssatzungen einen Nieder-
schlag. ^ -! Z h '

'
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Viel bedeutender aber war seine Tätigkeit aus dem
Gebiete der Landwirtschaft. Tschiffeli darf, wie einleitend
bereits angedeutet wurde, so recht als der Begründer der
Wissenschaft des Landbaus angesprochen werden. Er er-
kannte, dah nicht nur das alte, überlebte Betriebssystem
am Dârniederliezen des Bauernstandes schuld war, sondern
ebensosehr der Mangel an Bildung. In der Vermittlung
landwirtschaftlicher Kenntnisse sah er also ein erstes Mittel
zur Hebung der Landwirtschaft. Als Landwirt war Tschif-
feli Empiriker. Erohe Anregungen brachte ihm das Studium
der Werke von Duhamel du Monceau, Sprenger, Home,
Rhagor n. Er verfahte in rascher Folge eine Reihe epoche-
machender landwirtschaftlicher Aufsätze, z. B. Anleitungen
zum Flachsbau, über die Arten und die Pflanzung des
Buchweizens oder Heidenkorns, die Verfertigung des Schab-
ziegers, wie man die „Wären" vertreibt, Briefe über die
Stallfütterung, über Versuche mit Gips. Er trat für eine
Erweiterung des Ackerbaus ein, der gegenüber dem Wiesen-
bau, der übrigens auch wenig rationell betrieben wurde,
gänzlich vernachlässigt wurde, hauptsächlich eine Folge des
allgemeinen Weioganges.

Im Dezember 1758 erlieh Tschiffeli im „Wochenblatt"
einen Aufruf an alle Patrioten, freiwillige Beiträge zu
zeichnen, um daraus Prämien für landwirtschaftliche Preis-
aufgaben zu bestreiken. Der Erfolg war ein ganzer und
übertraf die gehegten Hoffnungen bedeutend. Mit sechs

andern gemeinnützigen Männern schloh Tschiffeli einen Bund
zur Förderung der Landwirtschaft. Damit legte er den

Grundstein zur Ökonomischen und Gemeinnützigen Gesell-
schaff des Kantons Bern, die für die Entwicklung der ber-
nischen Land- und Volkswirtschaft unendlich Grohes geleistet
hat, bald zum Mittelpunkt des geistigen Lebens wurde.
Mit Recht sagt Sigmund Wagner: „Hätte Tschiffeli in
seinem Leben sonst nichts Bedeutendes^ getan, als den Grund
zu der bernischen Ökonomischen Gesellschaft gelegt, so würde
er allein dadurch den Dank seiner Zeitgenossen und der
Nachwelt verdient haben." Ueber die Tätigkeit dieser Ge-
sellschaft. die in kurzer Zeit weltberühmt wurde und Tschif-
felis Namen in ganz Europa bekannt machte, werden wir
später im Zusammenhang berichten.

Doch Tschiffeli wollte nicht allein landwirtschaftlicher
Theoretiker sein, sondern seine Lehren auch in die Präcis
umsetzen. Er erwarb in Kirchberg bei Burgdorf ein grohes.
aber sehr verwahrlostes Landgut, wo er nun seine landwirt-
schaftlichen Versuche vornahm, um dem Boden einen grö-
heren Ertrag abzugewinnen. Insbesondere beschäftigten ihn
die Anlage von Obstgärten, die Zusammensetzung der Erd-
arten, Anpflanzung und Behandlung von Flachs, Getreide
und Kartoffeln, die Anlage von Kleewiesen, Düngversuche
mit Gips. Er verbesserte die Ackergerätschaften, erfand unter
Mithilfe der Uhrenmacher Bachmann und des Bildhauers
Christian Reist einen Säepslug und eine Kartoffelmühle.

Er ging vom alten Weidgang ab und führte die Stall-
fütterung ein, richtete Wässermatten ein, kurz, entwickelte die
regste Tätigkeit. Sigmund Wagner weih darüber zu berich-
ten: „Früh und spät sah man ihn auf dem Felde, selbst
die Arbeiten seiner Taglöhner vorschreiben und leiten: schlech-
tes Land verbessern, jedem Boden die ihm angemessenste
Kultur anweisen, die ihm zuträglichste Art von Dünger
geben, fremde Bebauungsarten versuchen, eigene ersinnen
und, wenn sie gelangen, bekannt machen, die Instrumente
der Landwirtschaft verbessern oder neue vorschlagen, mit
einem Wort alles tun. was ein kenntnisreicher, tätiger Geist
nur immer erfinden konnte, um im Kleinen und Erohen Ver-
besserungen des Landbaues und Aeufnung des Ertrages
zu erzielen." Und: „Die meisten seiner Versuche gelangen,
wie denn beinahe alles gelingt, wozu Eifer und Verstand
sich gemeinschaftlich die Hände bieten. Dürre Anger ver-
wandelten sich in kurzer Zeit in lachende Wiesen, steinige,
bisher verlassene Felder trugen goldene Ernten, mit Früchten
prangende Baumgärten zeigten sich da, wo noch vor weniger
Zeit mit Moos und Unkraut bedecktes Land war." Dem
anfänglichen Wassermangel half er durch gute Brunnen ab.

Alle seine Erfahrungen machte Tschiffeli unverzüglich
der Mitwelt dienstbar. Von allen Seiten kamen Lernbegie-
rige nach Kirchberg. Alle wurden freundlich aufgenommen
und jeder erhielt Rat und Unterstützung. Auch Pestalozzi
holte seine landwirtschaftlichen Kenntnisse bekanntlich in
Kirchberg bei Tschiffeli. 1761 hatte dieser das Gut für
12,000 Bernpfund erstanden. Innert kurzer Zeit stieg der
Wert auf 72,000 Pfund. Dann führte Tschiffeli auch die
Melioration des 300 Jucharten grohen Altwydenfeldes zwi-
schen Kirchberg und Utzenstorf durch und verwandelte diese
elenden Wiesen in fruchtbare Auen, so dah der Wert statt
80,000 Franken nun eine halbe Million betrug. Sein Ver-
dienst war es, wenn die Kirchberger schon 1762 in Verbin-
dung mit Utzenstorf den allgemeinen Weidgang aufhoben.

1770 verkaufte unser Mann das Landgut in Kirchberg.
Noch heute aber zeigt sich der nachhaltige Einfluh Tschiffelis
in der Gegend von Kirchberg. Trefflich sagt das Lehrer
Haas in seiner letztes Jahr erschienenen Jubiläumsschrift
des Oekonomischen und gemeinnützigen Vereins des Amtes
Burgdorf: „Allgemeiner Ueberblick und Detailbesichtigung
sagen uns: Hier wird intensive Landwirtschaft betrieben,
die nicht von heute datiert. Sie ist im Laufe vieler Iaht-
zehnte der Landbevölkerung in Fleisch und Blut llbergegan-
gen. Ist es nicht, als walte über der weiten, segenstrotzenden
Landschaft der Geist Johann Rudolf Tschiffelis, des grohen
Oekonomen und Menschenfreundes, der vor 150 Jahren
in Kirchberg so segensreich gewirkt hat? Ja, sein Geist wirkt
weiter im Volke der Gegend als treibende Kraft, als ein
Geist stetigen Fortschrittes auf allen Gebieten der Land-
und Volkswirtschaft."

Tschiffeli kaufte nun ein neues Gut in Moosseeoorf
von zirka 100 Jucharten Halt, „ehedem ein Lehengut von
4 Schupposen, 1 freye Schuppose und 22 Jucharten. die
von andern Lehengütern ertauscht wurden". Die Einwohner
von Moosseedorf sollen damals „beinahe sämtlich in groher
Unwissenheit, Roheit und im äuhersten Elende" gelebt haben.
Tschiffeli begann seine Arbeit von vorne. Er lehrte die
Bauern das Moosland trocknen, die Waldungen besser be-
sorgen, die Wiesen verbessern, den Haushalt ordentlich
führen. „Sitten sind daselbst an die Stelle von Trunkenheit
und Verwilderung, Glück und Zufriedenheit an Stelle von
Elend und Verzweiflung getreten." Aber nicht Gewinnsucht
war es, oie Tschiffeli leitete. „Nur allgemeiner, mahrer
Nutzen, nur Streben nach Wahrheit und Erhöhung allge-
meiner Glückseligkeit belebten und unterhielten seine uner-
müdliche, rastlose Arbeit." Ehre solcher Denkungsart! So
dürfte es den Tatsachen entsprechen, wenn Wagner schreibt:
„Vornehme und Geringe, Bekannte und Unbekannte fielen
dem allgemein beliebten Manne auf offener Strahe mit
Herzlichkeit um den Hals und bezeugten ihm ihre Freude



IN WORT UND BILD 273

Î0 aufrichtig, als toenn er oer leibliche ©ruber oon allen
feinen ©iitbürgern gewefen märe!"

3m 3ahre 1763 tonnte es Dfchiffeli erretten, Cafe Die

©egierung befc^Iofe, Schüler an oie Diera^neifcbule in Dpon
3U fenben, bajj für bie gorfttultur, bas Strahenwefen unb
ben DanDwerterftanb etwas getan tourbe.

Um 1770 taufte 3^fd)iffeli auf ©at feiner greunbe ein
Dos einer auslänoifdjen Dotterie. Unb fiebe Da, bas ©Riet

mar ihm hotö. ©r erhielt einen erften ©reis, eine jährliche
Leibrente oon 1000 Douis D'Or, eine Summe oon 21.333Va
©ernpfuno ober 23.680 alten grünten, ©ber Dfd)iffeli
änoerte Deswegen feinen einfachen Sinn nicht, noch hätte er
geDulbet, bah in feinem Haushalt etwas oeränbert worden
wäre. 3u feinen Dinoern Tagte er, als bie Dunbe oon Dem

©lüctsfali einlief: 3d) würoe es als größtes Unglüct be=

trachten, toenn ihr infotgebeffen weniger arheitfam unb
weniger befcheioen leben wolltet als bisher! Dfdjiffeli felber
blieb in altem Der alte, toactere ©ienfdj-enfreunb, „Der lieber
©utes tat, als nur oaoon 3u reben" (ßaurenj 3ellroeger).

Das 3abr 1777 führte 3obann ©uDolf Dfdjiffeli- ins
©uslanû. 3n poliiifdjer ©tiffion tarn er an ben töniglidj
SarDinifchen foof in Durin, im Uuftrag-e einer Serner ©e»-

fettfehaft, Die in Sardinien Sal3redjte befafe. 3urüägete!jrt
fing er an 3U träufeln, ©s ftellten fid) bie erften ©efährten
bes Hilters ein, bie ©orboten menfcljlicher £jinfälligfeit. ©r
blieb ans Stubier3immer gebannt, ©och: aber arbeitete er
raftlos, Tdfrieb feine ©rfahrungen nieber, tas gerne abenbs
int greunDestreife feine ©bbanblungen oor. Deiber ift ein
grofeer Teil oerfelben, bie in biefer 3 rit entftanben, aus beut
©rebio ber Detonomifcljen oerfchrounben.

Der DebensabenO bes ebten ©tannes war heiter unD
ebenfo fein Dinfcbeioen. 21m 13.' 3anuar 1780 blieb er
länger als fonft nach oern ©aebteffen bei feinen ßi-eben Rhen
uno es tourben heitere ©efpräcbe geroedjfett. 3uleht meinte
Oer ©ater 3U feinen Dinbern: ,,©un, liebe ilinber! So bleibt
mir benn nichts mehr übrig oon ©ott 3U bitten, als ein
leichtes ©nb', ohne Drantbeit unb Schweden!" Unb in Der

felben ©acht tarn unoermertt Oer Dob. ©in Scblaganfall
löfdjte oas fäjöne ßeben aus. ©in impofanter ßeidjen3ug
begleitete bie fterblkbe fcülle 3ur lebten ©ub«ftätte. Sßagner
Tagt: „Sein ßeidjenbegängnis mar ein wahrer Triumph
Oer Dugenb! Ungeachtet ber äufjerft hurten Dalle, oie es
ben Dag feiner ©eftattung machte, fah man feine ©titbürger
aus allen Stänoen mit fosufagen religiöfem ©ifer feinem
Sarge folgen." ©in anberer ©iograpt): „©lies brängte
herbei, um ihm bie lebte ©bre 3U efwetjen. Unb wirtlich
hatte toohl taum ein ©tenfdj oeroient, mehr geliebt 3U wer»
ben als Dfdjiffeli. greube unb Stübe feiner ©Itern, ©rsieher
feiner ©efdjwifter unb 'Deren gmeiter ©ater, liebeoolter ©ater,
erfter unb befter greunb feiner greunbe, nüblüher.

'
©iirg-er

feines Staates unb ombrer ©ruber ber UJÏenTdjen, liebte er
biefe alle mit Dem reinften unb fühlenbften ôergen; er liebte
Die Seinigen mehr als fid) felbft, fein ©aterlanb mehr als
bie Seinigen unb ©ott mehr als Dies alles!"

i. o.

33enu|te Quellen: ©tgmurtb SBagner: fiebenëgcfc£|tc£)te Qoljami
Stubolf j£fc|tffelig; Sammlung Berntfdjer Sötograpi^iert I (Éuffa| bon
©tercet); SBäfdjltn: „®ie SStütegett ber Detonomifcljen ©efettfdjaft
tn Sern"; Ufteri: Serner Safcijen&udj 1904; Sillierâ ©efctjichte V;
§aa§: SnBtlâumêfcîjrift be§ Defonomifci)en unb @emeinnü|igen Seretn§
be§ 2lmte§ Surgborf.
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©ttfelt.
3n einer wenig betannten Dafenftabt am Sübufer bes

Dafpifdj-en ©teeres auf perfifdjem ©oDen finb im Sauf ber

oergangenen ©lochen Dofafen ber bolfdjewiftifcben ©egierung
eingesogen, haben fich' Oer Schiffe ber Denifinfcben ©egierung
bemächtigt, ben britifchen Gruppen aber bie ©rlaubnis ge=

geben, nach Deut Süben ab3U3iehen. Das würbe heifeen: Die

©egierung ßenins, welche Die Operationen ihrer ©euereile
legten ©noes leitet, betunbet Durch- biefe ©efte offigietl ihre
griebensliebe gegenüber ©nglanb; ihr ift es nur Darum 3U

tun, bie lebten gunten ber ©egenreoolution aussutreten.
„©fürbe heifeen", wenn man bie ©efte als ©usbruet Der
©ebeutung jener Operation auffaffen Dürfte. Derber Darf
man bas nicht; Die Sefebung oon ©nfeli helfet fooiel tote
Der Seginn einer neuen ©hafe Des taum unterbrochenen eng»
Iifd)=ruffifd)en ©Selttrieges.

3toifchen oer afgh-anifchen ©ren3e unb Äonftantinopel
3teht fich sine ungeheuer lange boIfchewiftifch=englifch!e gront;
Die taunt blutige ©roberung Des tafpifchen Dafens ift eine
Meine grontoerfdjiebung 3ugunften Der ©uffen, eine tleine
surüctgelegte ©tappe auf oer beoorftehenben Strecte ©Seges,
toelcher an Die fieoante unb an Den perfifdjen ©olf führt.
STIte ©riniterungen aus oer ©ortriegsjeit tauchien auf: Die
-englifch=ruffifchen ©ertrage über ©erfien flehen offenbar oor
einer ©eoifion, toelche oorberhanb nicht oon Diplomaten
am 3onferen3tifch geführt otiro; 3ur ©eoifi-on tommen -auch
Die ©ren3feftfebungen Des Serlin-er Dongreffes in DIein»
©fien unb ©rmenien. Die ruffifthe ©efahr für ©nglanb heifet
3unäd)ft Unterbrud) ber Da'nboerbinbung ©egppten=3nbien.
Später îann fie leicht 3ur ©eorohung bes Suestanals
toerbeft.

©nglariD redjnet äuberft betoubt mit biefer ©efahr. 3n
oielen 3eitungen roerben bie ©töglichteiten unb ©otwenDig»
teilen, ©erfien 3U behaupten, -erörtert. Die 3aht Der nötigen
Druppen roirû genannt: im ©Ultimum 50,000 ©iann. Die
hefoaD-ern ItmftänDe Der ©efaljr werben nidjt oerfdjtoiegen:
Die ultrabemotratifche Seoiegung in ©erfien, toeldje fid)
gegen Den Schah unD fein ©egiment richtet; bie bolfdjetoifti»
fdjen Sympathien Der llltrabemotraten, f^Iieblich- bie eng»
ianbfeinbliihen Denbenjen grober perfifdjer SeDötterungs»
teile. Unb enblidj gibt man fich in Der engltf-chen ©reffe
©edjenfebaft über Die bisherigen ruffifchen ©rfotge. ©atu
ging oerloren. lieber Dagheftan ftellten Die ©oten eine
©erbinbung mit Der Datarenrepublit ©berbeibfeban her. 3m
perfifd)-en ©Derbeibfd)an werben feparatiftifdj-e Denbenjen
toad):: Däbris bereitet fid) 3um ©nfchlub -an Die tatarifchen
Stamm-esbrüber oor. ©rmenien unb ©eorgien, ©ngtanbs
©orpoften, fino aufs fdjtoerfte bebroht. Organifator Des

ruffifch-»tatarifchen Eingriffes gegen Di-fIisF©3an=©r3-erum finb
türtifdje unb 3ariftifd)e Offiziere, Darunter Der 3ungtürte
©no-er ©afdja — albanefifd)es ©benteuerblut.

Der nächfte ©Ian ©noers 3ielt -auf ©erbinbung mit ben
tieinafiatifchen ©ufftänbifchen, roeldj-e fidji gegen bie Druppen
Des Sultans erhoben haben unb biefe, wie Die ©nglänber
unb gran3ofen, feit ©tonnten in einem unerhört bartnääi-g-en
©anbentrieg ermüben. ©tuftaph-a Äem-als, ihres ßtauptes
©Ian helfet: ©erhinberung Des ©eroaltfriebens. ©toham»
m-ebanifcher ganatismus trägt ben ©ufftanb.

Unb ©tostau förbert biefen ganatismus. ©an3 töie
normals ©Silhelm II. toill -es oie 3u tolonialen Untertanen
Der SBeftmädjte begrabierten Orientalen als gattor in feiner
©edjnung ausnühen, inbem es fie gegen ihre £err-en auf»
hebt- ©ber Die Denittfche ©egierung hat einen ©or3ug:
fie beruft fid) a.üf Die ©rneuerungstenbenjen Des gegentoär»
tigen 3slam unD fdjeut fich nicht, Sultan unb Schah Daran
3U geben, toenigftens politifdj.

So fehen wir mit ©rftaunen im Often einen -abgebro»
djenen weltgefçhiihtlichen ©ro3eh n-euerbings in ooller ©nt=
widlung; -es ift trob gahnenwechfel nur ein ©eues: ber
ruffifdj-e ©abitalismus hat gegenüber ©ngljanb einen ©or=
fprung, inbem er Die alte Dobfeinbfchaft bes 3slams gegen
Die weftlichen unb öftlicfjen ©hriften nun hauptfächlidj: gegen
Die SBeftmädjte Ientt — unb Dies alles b-ant Der griebens»
politit -einer ©ntente, weldje glaubt, ihr Strafamt als ©or=
wanb benuben 3U tonnen, um Die alte Dürfet nun enbgültig
aufteilen 3U tonnen, ©eorgien unD ©rmenien werben Die

3e(h-e begahlen müffen, mit weitern unfäglichen Opfern, wenn
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so aufrichtig, als wenn er oer leibliche Bruder von allen
seinen Mitbürgern gewesen wäre!"

Im Jahre 1763 konnte es Tschiffeli erreichen, daß die

Regierung beschloß, Schüler an oie Tierarzneischule in Lyon
zu senden, daß für die Forstkultur, das Straßenwesen und
den Handwerkerstand etwas getan wurde.

Um 1770 kaufte Tschiffeli auf Rat seiner Freunde ein
Los einer ausländischen Lotterie. Und siehe da, das Glück

war ihm hold. Er erhielt einen ersten Preis, eine jährliche
Leibrente von 1000 Louis o'Or, eine Summe von 21.333VZ
Bernpfuno oder 23.630 alten Franken. Aber Tschiffeli
änderte deswegen seinen einfachen Sinn nicht, noch hätte er
geduldet, daß in seinem Haushalt etwas verändert worden
wäre. Zu seinen Kinoern sagte er, als die Kunde von dem
Glücksfall einlief: Ich würde es als größtes Unglück be-
trachten, wenn ihr infolgedessen weniger arbeitsam und
weniger bescheiden leben wolltet als bisher! Tschiffeli selber
blieb in allem oer alte, wackere Menschenfreund, „der lieber
Gutes tat, als nur davon zu reden" (Laurenz Zellweger).

Das Jahr 1777 führte Johann Rudolf Tschiffeli ins
Ausland. In politischer Mission kam er an den königlich
Sardinischen Hof in Turin, im Auftrage einer Berner Ee-
sellfchaft, die in Sardinien Salzrechte besaß. Zurückgekehrt
fing er an zu kränkeln. Es stellten sich die ersten Gefährten
des Alters ein, die Vorboten menschlicher Hinfälligkeit. Er
blieb ans Studierzimmer gebannt. Noch aber arbeitete er
rastlos, schrieb seine Erfahrungen nieder, las gerne abends
im Freundeskreise seine Abhandlungen vor. Leider ist ein
großer Teil derselben, die in dieser Zeit entstanden, aus den,

Archiv der Oekonomischen verschwunden.
Der Lebensabend des edlen Mannes war heiter und

ebenso sein Hinscheiden. Am 13. Januar 1780 blieb er
länger als sonst nach dem Nachtessen bei seinen Lieben sitzen

und es wurden heitere Gespräche gewechselt. Zuletzt meinte
oer Vater zu seinen Kindern: „Nun, liebe Kinder! So bleibt
mir denn nichts mehr übrig von Gott zu bitten, als ein
leichtes End', ohne Krankheit und Schmerzen!" Und in der
selben Nacht kam unvermerkt oer Tod. Ein Schlaganfall
löschte das schöne Leben aus. Ein imposanter Leichenzug
begleitete die sterbliche Hülle zur letzten Ruhestätte. Wagner
sagt: „Sein Leichenbegängnis war ein wahrer Triumph
der Tugend! Ungeachtet der äußerst harten Kälte, oie es
den Tag seiner Bestattung machte, sah man seine Mitbürger
aus allen Ständen mit sozusagen religiösem Eifer seinem
Sarge folgen." Ein anderer Biograph: „Alles drängte
herbei, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Und wirklich
hatte wohl kaum ein Mensch verdient, mehr geliebt zu wer-
den als Tschiffeli. Freude und Stütze seiner Eltern, Erzieh«
seiner Geschwister und deren zweiter Vater, liebevoller Vater,
erster und bester Freund seiner Freunde, nützlicher/Bürger
seines Staates und wahrer Bruder der Menschen, liebte er
diese alle mit dem reinsten und fühlendsten Herzen? er lidbte
die Seinigen mehr als sich selbst, sein Vaterland mehr als
die Seinigen und Gott mehr als dies alles!"

j. o.

Benutzte Quellen: Sigmund Wagner: Lebensgcschichte Johann
Rudolf Tschiffelis; Sammlung bernischer Biographien I (Aufsatz von
Sterchi); Dr. C. Bäschlin: „Die Blütezeit der Oekonomischen Gesellschaft
in Bern"; Usteri: Berner Taschenbuch 1904; Tilliers Geschichte V;
Haas: Jubiläumsschrift des Oekonomischen und Gemeinnützigen Vereins
des Amtes Burgdorf.

Enseli.

In einer wenig bekannten Hafenstadt am Südufer des

Kaspischen Meeres aus persischem Boden sind im Lauf der

vergangenen Wochen Kosaken der bolschewistischen Regierung
eingezogen, haben sich der Schiffe der Denikinschen Regierung
bemächtigt, den britischen Truppen aber die Erlaubnis ge-
geben, nach dem Süden abzuziehen. Das würde heißen: Die

Regierung Lenins, welche die Operationen ihrer Generäle
letzten Endes leitet, bekundet durch diese Geste offiziell ihre
Friedensliebe gegenüber England? ihr ist es nur darum zu
tun, die letzten Funken der Gegenrevolution auszutreten.
„Würde heißen", wenn man die Geste als Ausdruck der
Bedeutung jener Operation auffassen dürfte. Leider darf
man das nicht? die Besetzung von Enseli heißt soviel wie
der Beginn einer neuen Phase des kaum unterbrochenen eng-
lisch-russischen Weltkrieges.

Zwischen oer afghanischen Grenze und Konstantinopel
zieht sich eine ungeheuer lange bolschewistisch-englische Front?
die kaum blutige Eroberung des kaspischen Hafens ist eine
kleine Frontverschiebung zugunsten der Russen, eine kleine
zurückgelegte Etappe auf oer bevorstehenden Strecke Weges,
welcher an die Levante und an den persischen Golf führt.
Alte Erinnerungen aus oer Vorkriegszeit tauchen auf: Die
englisch-russischen Verträge über Persien stehen offenbar vor
einer Revision, welche vorderhand nicht von Diplomaten
am Konferenztisch geführt wird? zur Revision kommen auch
die Grenzfestsetzungen des Berliner Kongresses in Klein-
Asien und Armenien. Die russische Gefahr für England heißt
zunächst Unterbruch der La'ndverbindung Aegypten-Jndien.
Später kann sie leicht zur Bedrohung des Suezkanals
werden.

England rechnet äußerst bewußt mit dieser Gefahr. In
vielen Zeitungen werden die Möglichkeiten und Notwendig-
keilen, Persien zu behaupten, erörtert. Die Zahl der nötigen
Truppen wird genannt: im Minimum 50,000 Mann. Die
besondern Umstände der Gefahr werden nicht verschwiegen:
Die ultrademokratische Bewegung in Persien, welche sich

gegen den Schah und sein Regiment richtet? die bolschewisti-
schen Sympathien der Ultrademokraten, schließlich die eng-
landfeindlichen Tendenzen großer persischer Beoölkerungs-
teile. Und endlich gibt man sich in der englischen Presse
Rechenschaft über die bisherigen russischen Erfolge. Baku
ging verloren. Ueber Daghestan stellten die Roten eine
Verbindung mit der Tatarenrepublik Aderbeidschan her. Im
perfischen Aderbeidschan werden separatistische Tendenzen
wach: Täbris bereitet sich zum Anschluß an die tatarischen
Stammesbrüder vor. Armenien und Georgien, Englands
Vorposten, sind aufs schwerste bedroht. Organisator des
russisch-tatarischen Angriffes gegen Tislis-Wan-Erzerum sind
türkische und zaristische Offiziere, darunter der Jungtürke
Enver Pascha — albanesisches Abenteuerblut.

Der nächste Plan Envers zielt auf Verbindung mit den
kleinasiatischen Aufständischen, welche sich gegen die Truppen
des Sultans erhoben haben und diese, wie die Engländer
und Franzosen, seit Monaten in einem unerhört hartnäckigen
Bandenkrieg ermüden. Mustapha Kemals, ihres Hauptes
Plan heißt: Verhinderung des Gewaltfriedens. Moham-
medanischer Fanatismus trägt den Aufstand.

Und Moskau fördert diesen Fanatismus. Ganz wie
vormals Wilhelm II. will es die zu kolonialen Untertanen
der Westmächte degradierten Orientalen als Faktor in seiner
Rechnung ausnützen, indem es sie gegen ihre Herren auf-
hetzt. Aber die Leninsche Regierung hat einen Vorzug:
sie beruft sich aüf die Erneuerungstendenzen des gegenwär-
tigen Islam und scheut sich nicht, Sultan und Schah daran
zu geben, wenigstens politisch.

So sehen wir mit Erstaunen im Osten einen abgebro-
chenen weltgeschichtlichen Prozeß neuerdings in voller Ent-
Wicklung? es ist trotz Fahnenwechsel nur ein Neues: der
russische Radikalismus hat gegenüber England einen Vor-
sprung, indem er die alte Todfeindschaft des Islams gegen
die westlichen und östlichen Christen nun hauptsächlich gegen
die Westmächte lenkt — und dies alles dank der Friedens-
Politik einer Entente, welche glaubt, ihr Strafamt als Vor-
wand benutzen zu können, um die alte Türkei nun endgültig
aufteilen zu können. Georgien und Armenien werden die
Zeche bezahlen müssen, mit weitern unsäglichen Opfern, wenn
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